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PREDIGT ZUM 2. SONNTAG NACH WEIHNACHTEN, GEHALTEN AM 3. JANUAR 2010 
IN FREIBURG, ST. MARTIN

„DAS WORT IST FLEISCH GEWORDEN UND HAT UNTER UNS GEWOHNT“

Das Evangelium des heutigen zweiten Sonntags nach Weihnachten ist der Anfang des Johannes-Evangeliums. Wir sprechen von dem Johannes-Prolog. Prolog, das bringt zum Ausdruck, dass es sich hier um ein Vorwort, um einen Vor​spruch zu dem Evangelium des heiligen Johannes handelt. Nirgendwo im Neuen Testa​ment wird das Geheimnis der Men​schwer​dung Gottes so exakt und so klar und so tief dargestellt wie an dieser Stelle. Die Darstellung gipfelt in den feierlichen Worten: „Das Wort ist Fleisch geworden, und wir haben seine Herrlichkeit gese​hen, die Herr​lichkeit des Eingeborenen vom Va​ter, voll Gnade und Wahrheit“. 

*
„Das Wort ist Fleisch geworden, und wir haben seine Herrlichkeit gesehen“, heißt es da, richtiger müsste es heißen: Wir werden seine Herrlichkeit sehen, denn in Jesus von Nazareth haben die Menschen, die ihm begegnet sind, zwar seine Göttlichkeit und damit die Herrlichkeit Gottes geschaut, aber verhüllt. Um es genauer zu sagen: manche, nicht alle. Nur verhüllt konnten sie die Herrlichkeit Gottes schauen, weil der Sohn Gottes in seiner Menschwer​dung seine Got​tes​gestalt mit der Knechtsgestalt ver​tauscht hatte. Deshalb konnten sie sein göttliches Wesen nur mit den Augen des Glaubens schauen. Darum gingen viele achtlos an ihm vorüber, deshalb empfanden die Führenden des Volkes seinen Anspruch als eine Blasphemie, die mit dem Tod bestraft werden müsste. Sie handelten nach der Devise: Was nicht sein darf, das ist auch nicht, eine Devise, die bis heute für viele Menschen bestimmend ist.

Heute wächst die Zahl derer, die das Bekenntnis „das Wort ist Fleisch gewor​den“, nicht teilen. Selbst unter denen, die sich Christen nennen, ist sie im Wachsen begriffen. Viele sehen heute in Jesus von Nazareth einen gewöhnlichen Menschen, einen Propheten, vielleicht den Größten der Propheten, aber einen Menschen, nicht jedoch Gott, nicht die zweite göttliche Person in der Gestalt eines Menschen. Sie denken, vielfach sprechen sie es auch aus: Gott kann doch nicht ein Mensch werden, das ist gegen die Vernunft. Zudem kann Gott keinen Sohn haben. Das ist Mythologie. Sie ma-chen ihren Verstand zum Maß​stab dessen, was ist, nach dem Motto: Was sie nicht verstehen, das gibt es nicht. 

Eine solche Denkweise ist ratio​nalistisch. Sie übersteigert die menschliche Vernunft. Ihr liegt eine Haltung zugrunde, die es eigentlich immer gegeben hat, die sich aber besonders in den letzten 250 Jahren ausgebreitet hat. Sie macht die menschliche Vernunft zum Maß aller Dinge, als ob der Mensch Gott wäre. 

Sie geht hervor aus einem törichten Hochmut, aus einem Hochmut, der deshalb töricht ist, weil er die Augen vor der prinzipiellen Begrenztheit des Menschen verschließt, der die Augen davor verschließt, dass wir unserer Be​dingtheit und unserer Abhängigkeit, unserer Ohn​macht und unserer Hinfälligkeit auf Schri​tt und Tritt begegnen. 
Gerade die Leugnung dieser Wirklichkeit hat die Menschheit immer wieder bis an den Ab​grund der Selbst​zer​störung geführt. Zweimal haben wir ihre Institutionalisierung in unserer jüngsten Vergangenheit erlebt, in der Gestalt des braunen und in der Gestalt des roten Totalitarismus.

Das Geheimnis der Menschwerdung Gottes kann nur mit den Augen des Glaubens erkannt werden, freilich eines Glau-bens, der nicht gegen die Vernunft ist, ja, der gerade durch die Vernunft vorbereitet wird und werden muss. Der christ-liche Glaube ist kein willkürlicher Glaube, und er darf es nicht sein.
Wir müssen wohl unterscheiden zwischen widervernünftig und übervernünftig. Widervernünftiges kann es nicht geben, nicht einmal für Gott, wohl aber kann es Übervernünftiges geben, für den Menschen, nicht für Gott, denn nicht die menschliche Vernunft ist das Maß aller Dinge, wohl aber die göttliche. Was wir nicht verstehen können, das können wir jedoch glauben. Der Glaube aber setzt das Hören voraus. Gerade dieses fällt uns heute schwer. Wir reden lieber als dass wir hö​ren. Während das Hören die Demut zur Voraussetzung hat, schmeichelt das Reden unserer Eitelkeit.
Mit den Augen des Glaubens können wir in dem Menschen Jesus von Nazareth immer wieder einmal die Herrlich​keit Gottes aufleuchten sehen. Somit kann der Evangelist sagen: Wir haben seine Herrlichkeit gesehen, eben mit den Augen des Glaubens, also mittelbar, aber wir werden sie un​mittelbar sehen, von Angesicht zu Angesicht, nämlich dann, wenn wir die Prüfung dieses Lebens bestanden haben, wenn wir standhaft und treu gewesen sind im Glauben. Unter diesem Aspekt sprechen wir von dem Pilgerstand und von dem Stand der Vollendung. In Letzterem wird der Glaube übergehen in das Schauen. 

Demnach haben wir seine Herrlichkeit gesehen und werden wir sie sehen. Wir werden sie se​hen, wenn wir sie im Glauben gesehen und die Konsequenzen daraus gezogen  haben.

Ein zweiter Gedanke sei hier noch angefügt. Der Johannes-Prolog, das Evangelium des heutigen Sonntags, sagt uns auch, worin die Herrlichkeit des Mensch ​gewordenen Gottes besteht, die verhüllte Herr​lichkeit des Eingeborenen vom Vater, die wir im Glauben sehen können, wenn er erklärt, dass sie in der Wahr​heit und in der Gnade besteht. 

Der in Bethlehem Geborene und der in Jerusalem am Kreuz Gestorbene hat uns Gottes Wahrheit und seine Gnade ge-bracht, er hat sich uns als die Wahrheit und das Leben offenbart. Viele, die seine Worte hörten, staunten darüber, so le-sen wir oft in den Evangelien, denn er lehrte nicht wie die Menschen leh​ren. Und in den Zeichen und Wundern und in seinem Leben und Sterben hat er uns Gottes Gnade vermittelt, hat er sich als der Mittler zwischen Gott und der Mensch-heit offenbart, als der Erlöser. 

Die Wahrheit Gottes und seine Gnade, heute werden sie verkündigt und vermittelt durch die heilige Kirche, in der Jesus von Nazareth fortlebt und fortwirkt, wenn auch in unvollkommener, zuweilen gar in ärgerniserregender Gestalt. Aber die Kirche ist der fortlebende Christus. Nicht nur einmal identifiziert sich dieser mit der Kirche, die er gestiftet hat. Erinnert sei hier nur an das Wort Jesu: „Wer euch hört, der hört mich, wer aber euch verachtet, der verachtet mich“ (Lk 10, 16). 
Gottes Licht - sein Wort und seine Wahr​heit - und Gottes Kraft - seine Gnade - wirken weiter in der Welt durch die Kir-che. Sie erleuch​ten uns zur Erkenntnis der Wahrheit, und sie stärken uns zum Tun des Guten. 

Die Kirche bezeugt uns die Wahrheit Got​tes in ihrer Verkündigung und sie vermittelt uns das Wirken Gottes in den Sa-kramenten und in ihren Gebeten und steht von daher für die Herrlichkeit des Eingeborenen vom Vater, wie es das Evangelium sagt. 
Ohne den Glauben bleibt die Herrlichkeit Gottes uns verborgen. Dieser aber ist unser Problem. Viele lehnen ihn ab, generell, weil sie sich durch Gott gestört und belästigt fühlen. Viele wollen sich nicht sagen lassen, wie sie leben sollen, sie wollen selber wissen, was sie zu tun und zu lassen haben, sie wol​len aus eigener Kraft ihr Leben bewäl​ti​gen, sie wollen autonom sein. 

Darum, weil so viele nicht auf Gott hören und von daher seine Herrlichkeit nicht sehen können im Glauben, darum brei​ten sich Macht​gier, Ego​is​mus, Ehr​geiz und Habsucht aus, darum wird das zwi​schen​men​schliche Ver​hältnis immer schwieri​ger, wird das Klima in unserer Welt immer unangeneh​mer. Darum kann sich uns manch​mal der Eindruck auf-drängen, dass die Ver​nunft der Men​schheit völlig abhanden gekom​men sei. Kollektive Dummheit und Unmoral sind heute spürbare Folgen des Unglaubens. Das führt zum Missbrauch des Menschen auf allen Ebenen, in der Manipula​tion der Mei​nungs​macher, in der Verächt​lichmachung von Liebe und Tr​eue und von Ehe und Familie, in der Ver​herr​lichung der Unbeherrschtheit und der Permis​sivität, in dem gewissenlosen Experi​mentie​ren mit ungeborenen Menschen und mit ihrer skrupellosen Beseiti​gung und in vielem ande​ren. Atomare Zerstörungskraft in den Händen verantwortungloser Menschen, das ist ein er​schreckender Gedanke, ein Alptraum. Schon aus rein prag​matischen Gründen ist eine Besin-nung auf das ethische Handeln, eine moralische Aufrüstung heute not​wendig. Sonst werden wir nicht einmal phy​sisch über​leben. 

*
Das Bekenntnis zum Mensch gewordenen Gottessohn ist daher zu einer existentiellen Frage geworden, im Grunde zu einer Frage der Fort​existenz nicht nur des Einzelnen, sondern der Mensc​hheit insgesamt. Das gläubige Bekenntnis zur Menschwer​dung Gottes lässt uns die Herrlich​keit seiner Wahr​heit und seiner Gna​de schau​en - mit den Augen des Glaubens. Wer die Herrlichkeit des Mensch geworde​nen Gottes im Glauben geschaut hat in seinem irdischen Leben, wird sie einmal schauen von An​gesicht zu Angesicht, dann, wenn er die Prü​fung dieser Erdenzeit bestanden hat. Amen.
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